
Mit dem EEG lassen sich Wirkungen von Phytopharmaka nachweisen. Ginkgo biloba, einziges 
pflanzliches Antidementivum in den WFSBP-Therapieempfehlungen, zeigt gute Wirkungen. Heil-
kräuter können gesundheitsfördernd wirken, auch wenn sie nicht resorbiert werden. Das sind  
drei von vielen Highlights der Tagung «Phytotherapie 2014».  Jürg Lendenmann

Faszinierend sind die Facetten der Phytomedi-
zin, wobei manche noch viel zu wenig bekannt 
sind: Dies war der Eindruck nach dem ersten 
Tag der internationalen Tagung «Phytotherapie 
2014» in Winterthur. Wir haben drei Referate 
herausgepickt.

«Leider wird Ginkgo biloba 
nicht so oft eingesetzt»
«Jede elfte Person ist direkt von Demenz betrof-
fen», so Prof. Dr. med. Egemen Savaskan, Kli-
nik für Alterspsychiatrie der Psychiatrischen 
Universitätsklinik Zürich: Zu den rund 100 000 
Demenzkranken in der Schweiz würden drei-
mal so viele Angehörige und ebenso viele wei-
tere Betroffene (Medizinalpersonal, Spitex, ...) 
kommen. «Fast alle Demenzkranken entwi-
ckeln mit dem Fortschreiten der Erkrankung 
mindestens eines von mehreren neuropsychia-
trischen Symptomen wie Depressionen, Apa-
thie, motorische Unruhe und Wahnvorstellun-
gen.» Die Symptome würden nicht nur die 
Mehrzahl der Betroffenen stark belasten, son-
dern auch die betreuenden Personen.
Die Prävention der Demenz habe multifaktori-
ell zu erfolgen: Rege geistige Aktivität, regelmäs-
sige körperliche Bewegung, ausgewogene Er-
nährung und ein aktives soziales Leben gehörten 
ebenso dazu wie das Senken von vaskulären 
 Risikofaktoren. Savaskan: «Auch antioxidative 
Substanzen können in der Prävention und The-
rapie neurodegenerativer Erkrankungen eine 
Rolle spielen. Die Guidelines der «World Fede-
ration of Societies of Biological Psychiatry» 
(WFSBP) empfehlen zur Behandlung fünf Anti-
dementiva, unter denen als einziges Phyto thera-
peutikum ein Ginkgo-Präparat (EGb 761®) fun-
giert.» Hervorzuheben seien die synergistischen 
Wirkungen der Substanzen des Ginkgo-biloba-
Extraktes. Er reduziere durch seine Radikalfän-
ger-Eigenschaften oxidativen Stress und zeige 
direkte und indirekte positive Wirkungen auf 
die mitochondriale Atmung.
Langzeitstudien (Oregon, GEM, GuidAge) wür-
den die gute präventive Wirkung des Phytothe-
rapeutikums belegen. «Leider», so Savaskan, 
«wird das Präparat nicht so oft eingesetzt.» 
Denn auch bei milden kognitiven Beschwerden 
(MCI) sowie bei kognitiven und neuropsychia-

trischen Symptomen zeigten placebokontrol-
lierte Studien dessen positive Wirkungen. Zu-
dem seien in den Studien die Abbruchsraten 
aufgrund von Nebenwirkungen deutlich gerin-
ger als mit anderen Antidementiva.
Auch die Angehörigen würden indirekt von der 
Behandlung profitieren. Präventive Therapien 
müssten jedoch sehr früh angesetzt werden und 
sehr langatmig sein. Wichtig für den Erfolg sei 
zudem eine hohe Therapie-Adhärenz: «Die The-
rapie muss Teil der Lebensführung werden.»

Das EEG zeigt, wenn ein 
pflanzliches Arzneimittel wirkt
Das EEG ist 88 Jahre alt. «1926 entdeckte Hans 
Berger, dass sich Hirnaktivitäten messen lassen, 
indem Hirnströme über Elektroden in einem 
Messgerät erfasst und als Elektroenzephalo-
gramm (EEG) dargestellt werden», erläutert Prof. 
Dr. Wilfried Dimpfel von der Justus-Liebig-Uni-
versität in Giessen. «Noch immer herrscht die 
Ansicht, die Auswertung von Hirnströmen sei 
sehr kompliziert und klare Ergebnisse könne man 
nicht erwarten.» Doch bereits 1932 hätte Berger 
zusammen mit Günther Dietsch das EEG mittels 
Frequenzanalyse quantifiziert.

«Zusammen mit dem Mathematiker und Phy-
siker Hans-Carlos Hofmann habe ich eine Me-
thode entwickelt, die elektrische Tätigkeit des 
Gehirns sowohl quantitativ wie auch karto-
grafisch darzustellen – als farbige, spektrale Si-
gnaturen: den Enkephaloglyphen», so Dimpfel. 
«Viele Leute leiden im Alter unter kognitiven 
Leistungseinbussen. Diese kann man mit die-
ser Methode ganz klar erfassen.» So würden 
MCI-Patienten deutlich weniger Alpha-2- wie 
auch Theta-Wellen produzieren. Getestet werde 
die Hirnleistung mit vier verschiedenen kogni-
tiven Tests, die im EEG quantitativ klar bewert-
bar seien. Zu den Belastungstests merkt Dimp-
fel an: «Das Gehirn ist gleich wie ein Motor: Sie 
können ihn nicht ohne Last prüfen.»
Zur objektiven Messung der Schlaf tiefe sei ein 
spezieller Messparameter abgeleitet worden: 
der spektrale Frequenzindex SFx. Dimpfel:  
«Neben der klassischen Darstellung der Schlaf-
 tiefe zeigt er an, ob es sich um einen erhol- 
samen Schlaf handelt oder nicht.» Eine Unter-
suchung hätte gezeigt, dass ein Präparat mit 
Hopfen und Baldrian wirkungsvoller sei als  
Placebo aber auch als ein reines Baldrian- 
Präparat.

Arzneipflanzen in der Altersmedizin
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Aus dem EEG lassen sich Wirkungen von Medikamenten ableiten.
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«Die elektrische Aktivität des Gehirns ist beileibe 
kein Epiphänomen», betont Dimpfel. «Wir kön-
nen heute sagen: Sie ist der Spiegel der Psyche. 
Und wenn man diese quantitativ analysiert, kön-
nen wir auch über die Psyche Aussagen machen.» 
Medikamentenwirkungen könnten anhand der 
Diskriminanzanalyse voneinander differenziert 
werden. Dabei würden die Ergebnisse von drei 
Funktionen in den Raum projiziert, die von wei-
teren farbig dargestellt (s. Grafik links). «Die Er-
gebnisse der Messungen von einem Patienten 
kann man mit jenen von Gesunden vergleichen 
und sagen, um wieviel sich ein Wert von der Norm 
unterscheidet. Das ist für mich als Pharmakologe 
die Basis für eine rationale Pharmako therapie.»
In der Diskussion auf die Empfindlichkeit der 
Methode angesprochen, antwortet Dimpfel auch 
mit einem Augenzwinkern: «Die Methode ist so 
empfindlich, dass ich Ihnen mit hundertprozen-
tiger Sicherheit sagen kann, ob eine Frau oder 
ein Mann abgeleitet wurde. Die Beta-Power un-
terscheidet sie. Frauen ticken elektrisch anders.»

Heilkräuter in der Gartentherapie
«Schon im alten Ägypten haben Ärzte den 
 Patienten Gartenspaziergänge verordnet, um 
den Heilungsprozess zu fördern», sagt der Psy-
chologe und Gartentherapiespezialist Thomas 
Pfister. «Und Claude Monet, der depressiv war, 
verordnete sich selber das Gärtnern als Thera-
pie.» Die moderne Gartentherapie sei in Ame-
rika in den 1950er-Jahren bei der Rehabilitation 
von Kriegsveteranen entwickelt worden.
Laut Definition sei die Gartentherapie «ein von 
einer Gartentherapeutin oder einem Garten-

therapeuten gesteuerter Prozess, in welchem 
Pflanzen und Gartenaktivitäten gezielt dazu 
 verwendet werden, das soziale, psychische und 
körperliche Wohlbefinden von Menschen zu 
stärken.» Die Gartentherapie könne verschieden 
eingesetzt werden: berufsbezogen (Reintegra-
tion in den Arbeitsprozess), therapeutisch (Un-
terstützung der Heilung, Rehabilitation nach 
Krankheit) und sozial (Förderung der Gesund-
heit und der Lebensqualität).
Für die Gartentherapie insbesondere in Alters-
einrichtungen böten sich vor allem Heil- und 
Küchenkräuter an. Pfister: «Sie vermitteln ver-
schiedene Sinneserfahrungen – riechen inten-
siv, vermitteln spezielle Tastempfindungen, fär-
ben die Finger usw. Zwei Pflanzen, die nie fehlen 
dürfen, sind Ringelblume und Lavendel. Der La-
vendel riecht nicht nur stark, sondern wächst 
hoch – er kann ohne Bücken geschnitten wer-
den – und wird von vielen Insekten besucht.» 
Heil- und Küchenkräuter bzw. deren Früchte 
würden sich vielfältig weiterverarbeiten lassen, 
beispielsweise zu Duftsäckchen, Kräutersalz, 
Brotaufstrich oder Sirup, zu Konfitüren oder 
Chutneys. 
Zum Schluss verweist Pfister noch auf die «inter-
generationelle Gartengruppe» – ein von der 
Age-Stiftung unterstütztes Projekt, das sowohl 
bei den Altersheimbewohnern wie bei Vierjäh-
rigen der nahe gelegenen Kindertagesstätte auf 
grosse Begeisterung stiess. 

Hinweis: Kurzfassungen aller am Kongress gehaltenen Referate 
sowie Abstracts der Poster wurden publiziert in der Zeitschrift 
«Forschende Komplementärmedizin» und sind kostenlos down-
loadbar unter www.karger.com/Article/Abstract/363713.
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Heil- und Küchenkräuter eignen sich für die Gartentherapie besonders, da sie vielfältige und intensive 
Sinneserfahrungen vermitteln.
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